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A. Les PECO 
Les PECO et les référenda ou ratifications du traité constitutionnel

Suivant le Guardian du 15.6.2005, on peut établir une classification assez intéressante quant aux pays dont l’adhésion à l’UE est envisagée. 

•
D’une part, il y a ceux dont l’entrée à l’UE ne fait que, d’une certaine façon, “compléter” les élargissements précédents et reste réaliste dans une perspective de quelques années, dans l’ordre successif: 

= la Roumanie et la Bulgarie,

= la Croatie,

= la Macédoine et l’Albanie,

= La Serbie-Monténegro avec le Kosovo.

•
D’autre part est plus problématique le cas des pays suivants et en ordre de difficultés croissantes:

= l’Ukraine et la République moldave,

= le Bélarus,

= les trois pays de la Caucasie méridionale.

•
Enfin, le cas de la Turquie paraîtrait le plus compliqué et le plus éloigné.

Quel que soit la justesse de cette classification, il reste que toute adhésion, - même pour les pays qui ont déjà pu signer la leur avec les gouvernements des 25 -, dépendra toujours de la ratification parlementaire de 25 pays membres et que ces ratifications risquent désormais d’être moins automatiques que dans le passé.


Osteuropa nach dem Nein zur EU-Verfassung - Unterschiedliche Reaktionen und Rettungsvorschläge, in: 4. Juni 2005, Neue Zürcher Zeitung, U. Sd. Budapest 


Die Zurückweisung der EU-Verfassung in Frankreich und den Niederlanden hat in den Staaten Ostmittel- und Osteuropas ganz unterschiedliche Reaktionen ausgelöst. Zu den skeptischen Stimmen, die im französischen Nein eine Reaktion auf die Osterweiterung sehen, gesellen sich die Herolde einer «Jetzt erst recht»-Haltung. 

Das Scheitern der EU-Verfassung in Frankreich und den Niederlanden hat wohl die wenigsten Ostmitteleuropäer und Osteuropäer wirklich überrascht. Es finden sich hier auch in den politischen Eliten dezidierte Euroskeptiker, die seit langem darauf hingewiesen haben, dass die Träume der Brüsseler Administratoren nicht notgedrungen dieselben sind wie die der sogenannten einfachen Bürger. Die Euroskeptiker, von Tschechiens Präsident Klaus bis zu den Brüdern Kaczynski in Polen, zeigen sich jedenfalls befriedigt über das Verdikt der Franzosen und Niederländer - wobei ihre Genugtuung allerdings zum grössten Teil ganz andere Ursachen hat als die der Westeuropäer.

Reformstaaten als EU-Motor?

Gegen aussen demonstriert man Gelassenheit. In Budapest sagte der Führer der oppositionellen Jungdemokraten (Fidesz), Viktor Orban, im Gespräch kühn, nun seien eben die ostmitteleuropäischen Staaten zum eigentlichen Motor, zum neuen Zentrum der Union geworden. Der Verfassung trauert Orban nicht nach: Dieser Text sei sowieso nur ein Kompendium bisheriger internationaler Abmachungen gewesen. Für die Staaten Ostmitteleuropas gehe es nun darum, vermehrt die eigenen, dynamischeren Wachstumsmodelle in die Diskussion einzubringen. Orban setzt grosse Hoffnungen auf Deutschland. Falls die Unionsparteien im Herbst dort die Führung übernähmen, könne es mit Europa wieder vorwärts gehen. Das offizielle Ungarn gab sich etwas verstimmt über das Nein der Franzosen. Es seien vor allem die realen und angenommenen Auswirkungen der Osterweiterungen gewesen, die zur Ablehnung geführt hätten, meinte Aussenminister Ferenc Somogyi. Im Westen habe man eben Angst davor, Jobs an Osteuropäer zu verlieren.

Am facettenreichsten präsentiert sich die Lage derzeit in Polen. Marek Belka, der im Namen der maroden Linksallianz regierende Ministerpräsident, plädierte dafür, die auf den 9. Oktober angesetzte Volksabstimmung trotz dem Nein in Frankreich und den Niederlanden abzuhalten - «warum sollten sich die Polen nicht äussern?», fragte er. Für etliche Politiker der liberalen Mitte und der Rechten, die im Herbst voraussichtlich die Macht übernehmen werden, kam das Nein der Franzosen und Niederländer aber als eine Erleichterung, denn so sehen sie sich der Pflicht enthoben, gegen einen Vertrag zu agitieren, den laut Umfragen heute 56 Prozent der Polen annehmen würden. Falls die starken Mitte-Rechts-Parteien die Wahlen Ende September wie vorhergesagt gewinnen, steigt die Wahrscheinlichkeit, dass das Referendum verschoben oder abgeblasen wird. Laut Jan Rokita, dem bekanntesten Führer der liberalen Bürgerplattform, würde ein Ja der Polen zur Verfassung die Position Warschaus bei allfälligen Neuverhandlungen schwächen.

Kwasniewski organisiert Minigipfel

Die Wortmeldungen aus Tschechien spiegeln die innere Gespaltenheit des Landes wider. Während der euroskeptische Präsident Vaclav Klaus die Verfassung nüchtern als gestorben bezeichnete, tat der neue Ministerpräsident Jiri Paroubek die Absicht kund, den Ratifikationsprozess weiterzuführen. Noch immer hat sich Prag nicht entschieden, ob der Vertrag per Volksentscheid oder durch einen Parlamentsbeschluss ratifiziert werden soll. Paroubek will indessen Brüssel am kommenden EU-Gipfel um eine Verlängerung der Ratifikationsfrist - sie dauert bis zum November 2006 - ersuchen. Der neue tschechische Regierungschef meinte, eine Fristverlängerung gebe Ländern wie Frankreich die Möglichkeit, auf ihr Nein zurückzukommen. Laut dem polnischen Staatschef Aleksander Kwasniewski wollen Polen, Tschechien, die Slowakei und Ungarn an einem Minigipfel nächste Woche klären, ob sie mit einer gemeinsamen Position zur Verfassung zum EU- Gipfel Mitte Monat ziehen können.

Ernüchterung in Kiew

Während man in Ostmitteleuropa froh ist, den Beitritt rechtzeitig geschafft zu haben - man erinnert sich nun plötzlich lebhaft des Verheugenschen Wortes, die Periode, in der das möglich sei, werde vielleicht kurz sein -, dominiert in Kiew die Ernüchterung. Natürlich liess die Regierung Julia Timoschenkos unverzüglich bekanntgeben, man bleibe unbeirrt auf Beitrittskurs. Forsche Unverfrorenheit ist für das chaotische Kiew seit langem das Mittel der Wahl in der Kommunikation mit Brüssel. Doch angesichts des deutlichen Verdikts der Franzosen wird es der EU wohl schwer fallen, Kiew den «Fast Track» in die Union zu weisen, den sich die neue Elite am Dnjepr wünscht.

Das Parlament in Estland verschob seine Abstimmung über die Verfassung auf den Herbst. Ein EU-Land nach dem anderen scheint diese inzwischen verloren zu geben. 

Enlargement risks being biggest casualty of vote /in France/
By Daniel Dombey in Brussels; Additional reporting by Jan Cienski in Warsaw, Quentin Peel in London and Tom Warner in Kiev, in FT, Published: May 31 2005

Future enlargement of the European Union to include Turkey, the Balkan states and even Ukraine could become the highest-profile casualty of France's No vote to the EU constitutional treaty, according to political and diplomatic observers in several member states. Doubts about the enlargement process emerged as a central theme fuelling opposition to the treaty in both France and the Netherlands in recent weeks. This included not only hostility to the prospect of Turkish membership, but also criticism of the social and economic effects of last year's EU enlargement from 15 to 25 members.

As a result, the EU's plans for accession talks with Croatia, Turkey, Albania and the rest of former Yugoslavia have been thrown into varying degrees of doubt.

Bulgaria and Romania, which have already signed accession treaties to join in 2007, still have strong hopes of entering, although officials admitted yesterday they were facing "the most difficult phase of the process" requiring ratification by all 25 present members. Ukraine, which was biding its time before making a formal application to join is in an even more tenuous position, as are long-shot hopefuls such as Georgia and Moldova. During the referendum campaign, many French voters expressed fears about central European workers with low wages taking French workers' jobs and factories moving from France to eastern Europe...

Croatia, which was to have begun entry talks in March, is in a limbo of its own, after the EU said it had not co-operated enough in finding Ante Gotovina, an indicted war criminal. Nevertheless, Berlin and a group of central European states champion Zagreb's cause. Meanwhile, the countries of the western Balkans - Serbia, Bosnia, Montenegro, Macedonia and Albania - risk becoming forgotten even though their small size could make them easier to accommodate than Turkey or Ukraine.

France's No vote creates particular problems for Poland, which is to keen to promote stability in the former Soviet republics on its border. The Polish concern is that failure of the constitution would leave Europe too absorbed by its internal problems to use the lure of eventual membership to influence its neighbours... Ukraine's government played down the importance of the French vote, although Boris Tarasyuk, foreign minister, admitted it could delay further EU expansion. 

Bagarre autours des ressources énergétiques et des conduites

TNK-BP executives in Vilnius for refinery talks, TBT, 1.6.2005 

Top executives of TNK-BP, a top Russian/-British/ company, met with Lithuania’s leaders on Wednesday to discuss the possible purchase of a majority holding in Mazeikiu Nafta. TNK-BP president Robert Dudley and executive director German Chan met with Prime Minister Algirdas Brazauskas and were scheduled to meet with President Valdas Adamkus in the afternoon. Yukos, the embattled Russian oil company, currently controls 53.7 percent of Mazeikiu Nafta, the Baltics’ only refinery, and is reportedly negotiating the sale of the stake to another producer that will be able to guarantee long-term supplies. Lukoil, Russia’s largest oil producer, is rumored to be among the top possible buyers. 

Energy officials want Baltics to remain atomic, TBT, 18.05.2005

VILNIUS - Top executives from the Baltics’ three energy companies reiterated in a discussion on energy issues on May 17 that alternatives for extending operations of the second unit of Ignalina Nuclear Power Plant beyond 2009 should be considered. .... In accordance with its pre-accession agreement with the EU, Lithuania ... has pledged to close the entire facility by the end of 2009.

Banque européenne de reconstruction et de développement
En voici deux analyses:


Die «Osteuropabank» drängt ostwärts - Unterschiedliche Reaktionen und Rettungsvorschläge - Deutlich mehr Ausleihungen - risikoreichere Geschäfte, in: NZZ; 23. Mai 2005 (extraits)

Die Europäische Bank für Wiederaufbau und Entwicklung (EBRD) hat ein weiteres expansives Jahr hinter sich... Die Bank die 1991 von drei Dutzend Ländern zur wirtschaftlichen Förderung und zur Stärkung der demokratischen Institutionen in den Staaten des ehemaligen Ostblocks gegründet worden war, hat im letzten Jahr mit dem 

Beitritt von acht «Kunden» zur EU einen wichtigen ersten Teil ihres Auftrages erfüllt. Funktionierende demokratische Institutionen und Marktwirtschaften waren entscheidende Bedingungen auch für die Aufnahme in die EU. Je näher die damaligen Kandidaten diesen Anforderungen kamen, desto mehr war die EBRD in der Lage, ihre Entwicklungsarbeit weiter nach Osten oder in den Balkan zu verlagern...

Konzentration auf Russland

...Mit ihrer Demokratisierung können sich die Transformationsstaaten Zugang zum Finanzpotenzial der EBRD - des mit Abstand grössten einzelnen Investors im ehemals kommunistischen Raum - erschliessen. Dass sich die EBRD dabei freilich nicht immer und unbedingt als Speerspitze im Kampf um mehr Rechtsstaatlichkeit versteht, zeigt sich allein schon darin, dass Russland auch im letzten Jahr wichtigster EBRD-Kunde blieb. Obwohl das Land die im ersten Artikel der EBRD-Satzungen festgeschriebenen Verpflichtungen (Mehrparteiendemokratie, Pluralismus, Marktwirtschaft) nach Meinung des Managements nur mehr «ungleich» erfüllt, unter einem wachsenden Demokratiedefizit, steigender Unsicherheit in Bezug auf die Eigentumsrechte, zunehmender staatlicher Einmischung in die Wirtschaft und anhaltend hoher Korruption leidet, wurden ihm im letzten Jahr zusätzliche 1,24 Mrd. Euro in Aussicht gestellt. Dies sind 30% der gesamten, um 11% auf 4,1 Mrd. Euro erhöhten EBRD- Finanzierungszusagen.

Die Bank als Leithammel

Die fortgeschritteneren Transformationsländer, die bereits der EU angehören und sich jetzt auch über den Markt finanzieren können, erhielten im Vergleich dazu nur 0,96 Mrd. Euro. Auf all die andern, die den Transformationsprozess anfänglich verschlafen hatten (ohne Russland), entfielen jedoch 1,93 Mrd. Euro. Der grösste Anteil daran (1 Mrd. Euro) wurde den Balkanstaaten reserviert, 0,57 Mrd. Euro gehen zu den neuen EU-Anrainern und den Kaukasus-Staaten, aber erst 0,33 Mrd. Euro zu zentralasiatischen Ländern. 

Eines vollen EBRD-Engagements noch nicht würdig sind Weissrussland, Turkmenistan und Usbekistan. Wegen Ausbleibens der demokratischen und marktwirtschaftlichen Reformen beschränkt die Bank ihre Finanzierungen in Weissrussland auf den privaten Sektor, in Turkmenistan werden nur Kleinunternehmen bedient, und in Usbekistan wird die bisherige Tätigkeit jetzt zurückgeschraubt. Deutlich besser entspricht unterdessen aber die Mongolei den Reformauflagen der Bank. Das Land soll demnächst in den Kundenkreis eingereiht werden.

Die EBRD war im östlichen Transformations- Raum mit effektiv ausbezahlten Finanzierungen von 3,4 Mrd. Euro (+61%) im letzten Jahr nicht nur mit Abstand wichtigster einzelner Investor, sondern auch ein entscheidender Katalysator: Das Kofinanzierungsvolumen stieg laut Geschäftsbericht um «spektakuläre» 34% auf 5,4 Mrd. Euro. Knapp zwei Drittel davon kamen aus dem Privatsektor, der Rest von den Ländern, der EU oder den internationalen Finanzinstitutionen (hauptsächlich International Finance Corporation, Japan Bank for International Cooperation und Europäische Investitionsbank)... 

Wie die kräftig angestiegenen Rückzahlungen früherer Ausleihungen zeigen, ist die EBRD in den letzten Jahren bereits in eine reife Phase eingetreten. An dem zu einem Viertel einbezahlten Aktienkapital von knapp 20 Mrd. Euro sind unterdessen 60 Länder beteiligt...

EBRD meeting puts recovering Balkans in spotlight, by Reuters, May 22 2005 (extraits).

[image: image1.wmf]

The European Bank for Reconstruction and Development (EBRD) on Sunday turned its spotlight on the Balkans to lure vital foreign investment to a region healing the wounds of bloody wars in the 1990s. By holding the meeting in the capital of Serbia, the biggest financial event there since 1979, the development bank for the ex-communist states of central and eastern Europe and former Soviet Union hopes to restore investor trust in the region... Putting its money where its mouth is, the EBRD announced ahead of the meeting it will lend Serbia at least 200 million euros to improve its roads and the financial sector. Last month, the EU recommended opening talks on a Stabilisation and Association Agreement with Serbia and Montenegro, and Croatia hopes to start entry talks this year. But with several war crime suspects still at large the region’s nations still face political hurdles on their road to membership.

The EBRD meeting is set to confirm the lender’s growing commitment to the poorer areas within its remit in south-east Europe and states of the former Soviet Union...

In its transition report, the London-based bank said those nations were more vulnerable to swings in global investor sentiment than the eight former communist countries of central Europe that joined the EU last year, and those preparing for membership. The EBRD said new and prospective EU members were poised to weather the global economic slowdown thanks to a steady stream of foreign investment. The nations of south-east Europe, for which EU membership remains a distant prospect, are less immune and growth in the region is expected to slow to 4.9 percent in 2005 from last year’s buoyant 6.4 percent expansion...

The EBRD was established in 1991 to fund investments to help build market economies in the former communist states of central and eastern Europe and central Asia. In its early years it had focused on central Europe, but as they moved closer to EU membership and proved successful in attracting billions of euros in private investments the EBRD began shifting its activities further south and east. So far the bank has invested 25 billion euros ($31.6 billion) in development projects across the region, and mobilised private capital for investments worth a total of 78 billion euros.

Un scandale financier en République tchèque par Michel Perottino de CEFRES

La crise gouvernementale qui vient, semble-t-il, de se clore aura duré presque trois mois. A l'origine, des doutes étaient apparus quant au financement par le Premier ministre Stanislav Gross d'un appartement sur les hauteurs de Prague (à Barrandov). Lancés par le quotidien Mlada Fronta Dnes que l'on dit parfois proche du président Václav Klaus, ces doutes ont été d'abord repris par l'ensemble des médias, puis par les politiques, notamment les représentants du KDU-CSL. Rappelons que le point de départ de cette crise portait sur le prêt d'une somme d'environ 30 000 Euros. Le Premier ministre refusât d'abord de nommer son créancier, puis, sous la pression politique et médiatique, finit par avouer qu'un oncle lui avait prêté cette somme. Celui-ci s'avérant dans l'incapacité d'un tel prêt, c'est finalement une tierce personne, ex-journaliste à Mlada Fronta Dnes, qui avoua être le créancier-mystère. La crise prit néanmoins plus d'ampleur du fait de l'insuffisance des explications fournies par Gross. Sur cette première affaire sont en outre venus se greffer d'autres scandales : confinant au ridicule, le président d'un micro parti de droite a racheté à crédit au journaliste créancier ladite créance (sur la base des futurs résultats électoraux de ce parti) puis l'a brûlée espérant ainsi amener Gross, de la sorte déshonoré, à démissionner. Notons au passage que cet épisode s'est réglé finalement, S. Gross empruntant la somme litigieuse à une banque et la remboursant à son créancier.. 

Autre affaire, l'épouse du Premier ministre était en relation d'affaire avec une amie elle-même soupçonnée d'escroquerie voire de proxénétisme. Mme Gross dut finalement se retirer des affaires en les confiant à un cabinet d'avocats. Pour clore cette question, soulignons que ce scandale en a révélé d'autres, nombre de politiciens aujourd'hui influants, ayant opéré des transactions aussi douteuses que Gross. Sans doute le plus touché fut-il Miroslav Kalousek, président du KDU-CSL, puisqu'il a bénéficié dans des conditions assez floues, du décès de son créancier et beau-frère, assassiné par son associé. L'ensemble de cette affaire Gross a été marquée par un traitement médiatique peu objectif.

L'affaire Gross a eu pour effet principal de provoquer une crise gouvernementale, un des trois partis de la coalition au pouvoir, le KDU-CSL démocrate-chrétien, prenant la tête des critiques du Premier ministre. A notre sens il est simpliste de comparer cette affaire avec l'affaire Gaymard en France, même si certains points de similarité sont indubitables, à commencer par une communication catastrophique.

Une crise politique à rebondissements multiples

Comprendre la crise gouvernementale, notamment dans sa durée, implique non seulement d'en relever les points forts, mais également d'en dégager les ressorts. Avant de revenir sur ce qui nous paraît être le fondement de la crise, rappelons-en les développements successifs dans leurs grandes lignes. La crise elle-même peut être divisée en trois temps : tout d'abord les scandales de Gross et le refus d'expliquer la situation de manière claire. Ensuite la tentative de gérer la crise gouvernementale née de la critique des représentants du KDU-CSL en restant sur un statu quo quand aux fonctions de Gross. Enfin la sortie de la crise avec un pseudo-nouveau gouvernement dirigé par Jirí Paroubek.

La crise était sans doute déjà latente lorsque le président du KDU-CSL a non seulement exigé des explications de son homologue du CSSD et Premier ministre, mais l'a aussi appelé à prendre la mesure de la situation qui, selon Kalousek, menaçait les capacités d'action du gouvernement et délégitimait les élites politiques. Après plusieurs rendez-vous manqués ou avortés, les positions se sont figées de la manière suivante : les sociaux-démocrates ont fait bloc autour du Premier ministre contre les démocrates chrétiens qu'ils accusaient d'avoir rompu l'accord de gouvernement les unissant. Pour les sociaux-démocrates, le gouvernement devait continuer sous la direction de Gross éventuellement sans les ministres du KDU-CSL. Exerçant sur eux une pression accrue, Gross leur demanda une lettre de soutien pour rester en place. Pour les démocrates-chrétiens, la coalition restait d'actualité, mais le gouvernement devait changer de chef. Pour le troisième parti de la coalition, l'Union de la liberté, il n'y avait pas lieu d'intervenir dans un tel conflit. Il est vrai que l'éclatement de la coalition pouvait mener à des législatives anticipées à un moment où l'Union de la liberté atteint péniblement 2% des intentions de vote.

Pendant plus d'un mois l'affaire Gross a pris de l'ampleur, marquée par les animosités personnelles des hommes politiques (notamment Gross et Kalousek), le rôle de médias et finalement l'antagonisme des deux principaux partis de gouvernement, le CSSD faisant bloc autour de son président lors du congrès qui s'est déroulé fin mars. La confirmation de Gross à la tête du parti et à la tête du gouvernement du point de vue des sociaux démocrates a eu pour conséquence le départ des trois ministres KDU-CSL.

Le gouvernement Gross réussit à ne pas tomber suite au dépôt d'une motion de censure de l'ODS, le vote se déroulant le 1er avril, grâce au soutien passif du parti communiste ce qui eut pour conséquence le départ d'autres ministres. Ce nouvel éclat mit le gouvernement Gross dans l'impossibilité de miser sur un statut quo. De nouvelles formes de soutien devaient être trouvées, notamment un appui des communistes ou bien encore un appui temporaire de la part de l'ODS conditionné à l'organisation d'élections anticipées. Cette dernière alternative a très certainement pesé fortement sur les dirigeants des trois partis de l'ancienne coalition gouvernementale au vu des sondages d'opinion qui leur étaient très défavorables. Aussi le 14 avril, une solution parut être trouvée : un gouvernement moins politisé sous la direction du diplomate Jan Kohout. Cette solution, arrachée au terme d'une nuit de débats ne tint pourtant qu'une demi-journée, Gross estimant lors de la ratification de l'accord par le CSSD que le résultat était insuffisant. Le 19, les trois partis se mirent d'accord pour trouver une solution de compromis axée sur le départ de Gross, qui remit officiellement sa démission au président de la République le 25. 

Au sortir de cette crise, le gouvernement se reforma, sans grand changements et dans la continuité des accords précédemment signés, sous l'égide du social-démocrate Jirí Paroubek. Celui-ci, membre des premières directions du CSSD alors à peine reformé, avait été évincé par Miloš Zeman et s'était replié dans la vie politique locale pragoise, exerçant des fonctions importantes dans le conseil municipal de la capitale, où il s'était fait remarqué avant tout par son sens du compromis, avant de devenir ministre du Développement local. La reprise en main du gouvernement par cette personnalité jusqu'à présent restée plutôt dans l'ombre ne s'est pourtant pas fait attendre. 

Bien au-delà du gouvernement, Paroubek, manifestement sous-estimé par les médias (qui se sont notamment focalisé sur ses activités antérieures à 1989, lorsqu'il était membre de la direction d'une importante chaîne dans la restauration) n'a pas hésité à entrer en conflit non seulement avec Gross, en laissant sous-entendre qu'il envisageait de diriger la campagne électorale du CSSD que Gross dirige toujours, mais aussi avec Klaus. En effet, estimant que celui-ci donnait une image floue de la République tchèque à l'étranger en ne défendant que ses propres conceptions eurosceptiques, il obtint que le président, sous peine de voir ses voyages limités par le gouvernement, consulte avec celui-ci ses discours officiels. En effet, le président étant politiquement irresponsable, il se devait de respecter la politique étrangère définie par le gouvernement. Le point litigieux était la question européenne. Accessoirement cette querelle rapidement maîtrisée a eu pour corollaire de faire réapparaître le vieux serpent de mer de la vie politique tchèque : le souhait d'une élection directe du président de la République.

En conclusion nous soulignerons que la crise gouvernementale tchèque a eu pour conséquence inattendue un renforcement de la position du premier ministre, une position perdue sous les gouvernements Špidla et Gross. Ce phénomène, lié à l'état dans lequel se trouvent les différents partis de la coalition gouvernementale autant qu'à la personnalité du nouveau premier ministre, est cependant à remettre dans la perspective finalement assez incertaine des prochaines élections législatives de 2006 et de celle d'un éventuel renouveau de l'entente ODS-CSSD. En quelques semaines, notamment grâce à son omniprésence dans les médias, Jirí Paroubek a réussi son pari de redresser la situation. Au point que Stanislav Gross vient d'admettre que son rival Paroubek sera le leader de la campagne électorale du CSSD.

Stratégies des groupes capitalistes dans les PECO

Dans la région, l’événement majeur est la fusion décidée entre la banque bavaroise HVB et la banque italienne UniCredito. Occupant la deuxième place dans les PECO après celle d’Erste Bank, le nouveau groupe bancaire ont des positions fortes avant tout en Croatie, en Bulgarie et en Pologne, mais également en Bosnie, en Slovaquie, en République tchèque, en Serbie et en Roumanie. Il est aussi présent en Hongrie, en Slovénie, dans les pays baltes, en Ukraine et en Russie. Son actionnaire principale sera la Münchener Rückversicherung.

Toujours dans le secteur bancaire, l’enjeu actuel est la vente à l’étranger de la Banca Comerciala Romana et de la caisse d’épargne CEC en Roumanie. La vente devrait se réaliser au plus tard au printemps 2006.

EU membership encourages companies to look abroad, By Mark Andress, Jan Cienski and Christopher Condon, in FT  Published: May 21 2005[image: image2.wmf]


Comp Rzeszow, one of eastern Europe's most successful software companies, realised last year that limiting itself to the domestic market was not a recipe for long-term success after Poland became part of the European Union. Last autumn, after a successful flotation on the Warsaw Stock Exchange, Comp used part of the proceeds to take over a Slovak software maker, Asset Soft. This year, Adam Goral, Comp's CEO, is looking at expanding into Ukraine. "We also intend to expand in the Czech Republic and Hungary," says Mr Goral, who adds that the banking software maker is still too small to think of acquisitions in western Europe, but is perfectly placed to exploit its local knowledge and capital to grow aggressively in the east.

Companies such as Comp are still the exception in the new member states that joined the European Union last May, but their number is expected to grow as the region's economies expand and home-grown companies gain the size and experience to invest abroad. Last year, there were 44 outward investments from the region - 11 from Slovakia, 10 each from Poland and Hungary, and eight from the Czech Republic...

The Polish investments were worth a total of €48m, about 1 per cent of the $6.2bn total merger and acquisition activity in Poland. The largest transaction was the acquisition of Kredyt Bank Ukraina by PKO BP, Poland's largest retail bank. "There are a lot of signs that this will increase," says Michal Towpik, analyst at PwC. The indication is that Polish companies are growing quickly and there are large synergies in joining up across the region." The biggest foreign investments are being made by state-owned companies and privatised enterprises. PKN Orlen, Poland's leading oil company, bought 500 petrol stations in eastern Germany from BP in 2002. PKN is also in the midst of buying Unipetrol of the Czech Republic for about $480m, a transaction that will be finalised later this year. A lot of the investment activity is by small and medium-sized companies that do not make it into international statistics, such as the regional expansion by Atlantic, a Polish underwear maker, which has shops in the Baltics, Russia, Ukraine, the Czech Republic, Slovakia, and one outlet in western Germany.

Hungarian companies are not yet looking west. But after consolidating in their domestic market following privatisation in the mid-1990s, companies have expanded aggressively in the region, especially within the former Austro-Hungarian empire.

OTP Bank and Mol oil and gas company have both bought rivals in Slovakia and Croatia, and both are present in western Romania - all areas with historic ties and Hungarian-speaking communities. OTP has also bought a bank in Bulgaria and is eyeing acquisitions in Serbia and Turkey. Richter Gedeon drugs maker has bought in Poland and built production facilities in Romania and Russia.

As Romania prepares for EU membership, medium-sized Hungarian companies have also begun moving over the border into Transylvania, home to 1.5m ethnic Hungarians. Most companies take advantage not only of the cultural ties but also significantly cheaper labour. Czech and Slovak companies also prefer to make investments to the east. CEZ, the Czech energy group, is aggressively pursuing acquisition opportunities in Poland, Bulgaria, Romania and Serbia. It says historic ties with the former eastern bloc give it a competitive advantage over western companies.

Agrofert, a privately owned Czech chemicals, agriculture and food processing group, is one of the few Czech or Slovak companies to have expanded into western Europe. In June 2002, Agrofert acquired a controlling stake in SKW Piesteritz, a German producer of fertilisers, from Degussa for about €50m.

En ce qui concerne la privatisation de l’entreprise tchèque de la sidérurgie de Vitkovice, le groupe russe Evraz-Holding et sa filiale Mastercroft sortent gagnants de l’enchère par rapport à l’anglo-indien Mittal Steel. Celui-ci est ainsi pour la deuxième fois perdant dans la région des PECO, après avoir échoué dans une autre opération en Pologne face au groupe ukrainien de Donbass. Jusqu’ici, Mittal Steel et subsidiairement US Steel ont présidé à toutes les privatisations sidérurgiques de la région.

Les PECO baltes et balkaniques 
Le 23 mai  2005 a été signé un accord entre cinq pays de l’UE:

•
l’Allemagne,

•
la Lituanie,

•
la Slovaquie,

•
la Pologne et

•
la Lettonie

en vue d’établir un des groupes d’intervention militaire rapide dans le cadre de la PESD et dont le démarrage est fixé à 2010.

L’accord frontalier russo-estonien enfin signé est fort attaqué par des milieux de droite en Estonie en arguant de l’abandon en faveur de la Russie d’un territoire estonien: Petseri/Pechory. Il en est de même quant à l’accord russo-letton et qui porte sur le territoire d’Abrene incorporé à la Russie.

Le vice-Premier ministre de Serbie Miroljub Labus plaide pour une réforme radicale de l'actuelle Union de Serbie-Monténégro. Pour atteindre l'objectif de l'intégration européenne dès 2012, il faut que l'Union redevienne une vraie Fédération ou que les deux Etats se séparent. Le Département d’état a confirmé le déblocage financière de l'aide américaine à la Serbie-Monténégro pour l'année 2005. De très importants accords militaires sont également en vue, prévoyant une forte coopération avec l'armée américaine. C'est un signal de la normalisation des relations entre les deux pays.


Vers le mi-mai 2005, un coup de théâtre s'est produit en Serbie. Un consortium autrichien a acheté une part majoritaire du capital de Mobtel, le principal opérateur de téléphonie mobile, dont la propriété était toujours partagée entre l’état et l’homme d'affaires Bogoljub Karic.

Quelle est la stratégie de négociation de la Serbie pour le processus de résolution du statut du Kosovo ? Belgrade pourrait proposer une nouvelle union entre la Serbie, le Monténégro et le Kosovo, une option inacceptable pour les Albanais. La richesses minières du Kosovo serait au coeur du débat. Tous les experts reconnaissent l'existence de vastes ressources minières au Kosovo, mais la question est de pouvoir les exploiter. Les droits de propriété ne sont toujours pas réglés et supposent un accord sur le statut final du territoire. Cependant, un signe d'espoir vient d'arriver avec la privatisation du complexe Ferronickel de Glogovac.


Selon des observateurs attentifs, la corruption, le développement des trafics en tout genre et le crime organisé ne cesse d'étendre son emprise sur le Kosovo. L'administration internationale est inefficace pour enrayer ce fléau, voire complaisante. On pourra se consoler en se disant qu'au moins, les réseaux criminels sont, sans aucun problème, multiethniques.


La Roumanie a essuyé une gifle en mai 2005. Le Parlement européen a refusé d'accueillir en son sein des observateurs roumains avant l'intégration du pays, prévue pour 2007. Cette décision a été prise par les députés socialistes et chrétiens populaires. L'opposition allemande (CDU) a été la plus critique envers la Roumanie : est-ce une manière de suggérer une réorientation pro-américaine de la politique étrangère de Bucarest ? En Roumanie, la fuite des cerveaux vide le pays de ses futures élites. Les jeunes gens prometteurs partent à l'ouest. D'après une enquête récente, plus de 15 000 diplômés quittent le pays chaque année. De plus, un quart des diplômés des lycées rêvent de partir. En question, les salaires, qui restent toujours très bas en Roumanie.

L’affaire de la mine d’or Rosia Montana fort contestée est marquée d’une étape considérable. Les régionalistes et environnementalistes se sont regroupés sous le nom d’Albernus Maior pour s’opposer à l’exploitation de la mine à ciel ouvert par la société roumano-canadienne Rosia Montana Gold Corp. Ils ont eu gain de cause en première instance car la décision ministérielle autorisant cette exploitation est annulée. Le jugement n’est cependant pas définitif. Par ailleurs, à fin mai 2005, on annonce l’arrestation du riche actionnaire majoritaire de la deuxième compagnie pétrolière du pays Rompetrol: Dinu Patriciu, en lui reprochant de blanchiments d’argent, de fraude fiscale et de divers abus. Enfin, un des plus importants dans le monde, le groupe de cimenterie suisse Holcim a dû payer une amende de € 9,5 millions aux autorités roumaines en raison d’un abus de position dominante.

En Macédoine, la tension monte dans l'exécutif macédonien. Le Président et le Premier ministre ne ratent plus une occasion de se tirer dans les pattes. Un rapport de force qui se complique avec les prises de position d'Ali Ahmeti, le président du BDI albanais, membre de la coalition. 

De plus, l'Eglise orthodoxe macédonienne vient d'ordonner trois nouveaux évêques. Leur rôle est clair : renforcer les rangs de l'institution en lutte d'indépendance contre l'Eglise serbe. Entre les deux Eglises, le dialogue est devenu presque impossible. Le conflit continue entre l’église orthodoxe serbe et l’église orthodoxe macédonienne. En mai 2005, l’église serbe a conféré un statut autonome à son archevêché macédonien. L'initiative a suscité la colère de nombreux Macédoniens, dont le Président et le Premier ministre. Le principe de séparation entre l’église et l’état semble oublié.

En Albanie, des élections générales ont lieu le 3 juillet 2005. Ces élections représentent un grand défi pour les partis albanais qui se fient, cette fois, aux agences  étrangères pour prendre soin de leur image. C'est aussi une dernière chance pour montrer à l'Union européenne la capacité du pays à procéder à des élections démocratiques et libres.

D'après un récent rapport, la presse se trouve toujours dans une situation délicate en Albanie : pressions du pouvoir, manipulations des groupes politiques, situation sociale précaire et mauvaise formation des journalistes... Seul point positif à relever, le niveau de la liberté d'expression aurait légèrement progressé par rapport aux dernières deux années. Le dernier rapport de la Banque Mondiale fait état d'une amélioration minime de la gouvernance depuis 1998. La situation en Albanie est même pire qu'en 1996. Le rapport prend en considération six paramètres, dont celui de la corruption, un dossier qui ne s'améliore pas du tout.


Des élections locales ont eu en Croatie en mai 2005. Le HDZ du Premier ministre Sanader et l'opposition de gauche sont plus ou moins à égalité dans les assemblées des comtés (zupanije). Les négociations risquent de durer longtemps. Le Parti des retraités (HSU) et le HSP (extrême droite) sont souvent en position d'arbitre.

Des négociations pourraient éventuellement commencer entre la Commission européenne et la Bosnie-Herzégovine en vue d’un accord de stabilisation et d’association en juin 2005.

Les élections bulgares

La démocratie en Bulgarie se stabilise, alors que le pays doit rejoindre l'Union européenne dès 2007. Les élections législatives du 25 juin 2005 représentent un test pour cette normalisation. En tout cas, sans oublier son passé de marchands d’armes ou de savonnettes, le premier ministre ex-tzar n’hésite point de recourir à de techniques de promotion originales: chaque citoyen qui se rend aux urnes participe grâce à cela à une loterie nationale spéciale où des cadeaux importants sont offerts aux gagnants. Il reste que pour la toute grande partie de la population le règne sans couronne de l’ex-tsar n’a guère amélioré la situation socio-économique.

En voici les premiers résultats en %:
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Socialists

31,5 

17,1 

 plus: 14,4

Simeon II

21,5 

42,7 

moins: 21,2

Droit +

Liberté

10,5?

7,5 

plus: 3

Ataka

8-9?

0 

plus: 8-9

Union démocrati-

que

7,7 

18,2 

moins: 10,5


Le taux de participation se situe au plus bas depuis novembre 1979 à 56%. Droit+Liberté représente avant tout les turcs de Bulgarie, les turcs bulgares en Turquie et les bulgares islamisés (Pomaks) et obtient le score le plus élevé depuis son existence. Ataka serait d’un parti d’extrême droite, xénophobe et raciste. Il a mené campagne avec le slogan: “render la Bulgarie aux Bulgares”! Ce succès et le fort mouvement pendulaire entre les deux premiers partis semblent simplement reflétés la situation économiques, guère améliorée pour la majorité de la population ces quatre dernière années. De plus, Siméon II lui-même aurait profité sans vergogne des lois de privatisation qu’il a fait voter par sa majorité de l’époque.

Aucun des grands partis n’a la possibilité aisée de former un gouvernement de coalition.

B. L’Ukraine, le Bélarus et la République moldave

Le gouvernement du Bélarus doit faire face à une pression croissante de la part des EUA depuis l’avènement de Condoleezza Rice au Département d’Etat: discours de propagande, création d’une université “en exil” à Vilnius, établissement d’un radio “libre” en bélarussien en Pologne, financement des opposants, soutien aux partis d’opposition, etc. Toutefois, le pays continue à bénéficier de sa position géographique de “transit” des oléoducs russes. La Russie n’a manifestement guère envie de perdre cette position d’importance, d’autant plus qu’elle ait déjà perdu bien d’autres en faveur des EUA. Evidemment, on peut se demander comment les autorités russes ou américaines réagiraient si par exemple le gouvernement chinois intervenait de même manière dans le pays que les EUA.

En Ukraine, voir NZZ du 8.6.2005, la tension ne fait qu’augmenter entre les clans du président et ceux qui soutiennent la première ministre. Beaucoup s’étonnent que le premier n’a pas encore congédié la seconde. Mais cette dernière bénéficie apparemment de l’appui des groupes puissants. Le conflit tourne en apparence autours de la révision des privatisations antérieures, mais déstabilise sans conteste les groupes européens dont russes et les multinationales américaines, tous avides de pouvoir profiter du processus de privatisations. Le débat véritable porte, jusqu’ici, sur le contrôle du pays par des oligarchies locales, multiples et influentes, parfois en alliances avec d’autres groupes.

Au début de juin 2005, les négociations se sont poursuivie entre Kiev et Moscou concernant le différend en matière d’approvisionnement en gaz de l’Ukraine et de transit du pétrole vers l’Occident. Le nouveau président tente à se dégager du contrat négocier par son prédécesseur quant à l’acheminement du gaz naturel du Turkménistan jusqu’à l’Ukraine. Le contrat a été signé avec une entreprise suisse dont le contrôle est assuré par la compagnie russe Gazprom et un groupe d’actionnaires (dont certains groupes ukrainiens et autrichiens). Les nouveaux dirigeants ou les groupes qui les dominent tentent vraisemblablement à modifier le contrat en leur faveur!

Parallèlement, la présidence actuelle n’apparaît pas tout à fait assurée dans position, puisque parmi ses premières mesures elle décida d’augmenter sensiblement ses dépenses sociales et les salaires publics. Certes, elle s’efforce également d’introduire une meilleure discipline fiscale et d’empêcher la contrebande, semble-t-il, énorme aux frontières du pays. Quelque 80% de la population reste opposée à l’adhésion à l’OTAN, voulant apparemment garder le statut de neutralité militaire du pays.

La République moldave subit actuellement les sollicitations de l’UE, des EUA et même de la Pologne et de l’Ukraine. La Russie entretient encore une base militaire dans le pays et soutient la sécession d’une partie du territoire moldave. Tous ces “bienfaiteurs” des Moldaves visent évidemment la manière la plus directe de contrôler le pays, enclavé entre la Roumanie et l’Ukraine. En raison de cet enclavement, il constitue un enjeu non négligeable quant à l’élargissement et à la garantie de l’accès à la mer Noire.

On apprend que, sur une population de 4 millions, de centaines de milliers de Moldaves travaillent à l’étranger et apporte au pays des transfert correspondant à  moitié environ du PIB.

C. La Turquie et la Caucasie méridionale

Pipeline ändert Ringen um kaspisches Erdöl - Eröffnung eines Jahrhundertwerks
in: NZZ, 25. Mai 2005, pfi. Baku. 

Vor den Toren der aserbeidschanischen Hauptstadt Baku ist am Mittwoch das erste Erdöl in die 1760 km lange BTC-Pipeline geleitet worden. Sie führt vom Kaspischen Meer unter Umgehung von Russland direkt ans Mittelmeer. Das Jahrhundertwerk verteilt die Karten neu im Ringen um die grossen, im Kaspischen Meer vermuteten Erdölvorkommen und eröffnet Aserbeidschan ungeahnte Wachstumsperspektiven. 

Von den einen nach Kräften unterstützt, von den anderen jahrelang mehr oder weniger verdeckt bekämpft und als unrentabel gescholten: Noch selten hat ein Projekt so sehr polarisiert wie die Baku-Tbilissi-Ceyhan-Pipeline (BTC). Doch am Mittwoch war es soweit: Der aserbeidschanische Präsident, Ilham Alijew, konnte vor den Toren Bakus seinen Traum für zur Realität geworden erklären und die BTC-Pipeline zusammen mit den Staatschefs von Georgien, der Türkei und Kasachstan sowie dem US-Energieminister, dem Energiekommissar der EU und dem britischen Prinz Andrew dem Betrieb übergeben. 

Umgehung von Russland 

Die einen Meter unter dem Boden erdbebensicher verlegten Rohre verbinden über bis zu 2800m hohe Bergpässe über eine Distanz von 1760 km erstmals das Kaspische Binnenmeer direkt mit dem Mittelmeer – unter Umgehung und damit zum Verdruss Russlands. Aserbeidschan verfügt nun über eine leistungsstarke alternative Exportroute zur (kleineren) russischen Pipeline, die nur knapp an Tschetschenien vorbei in den russischen Schwarzmeer-Hafen Noworossisk führt. 

Damit werden im «grossen Spiel» um das reichlich erhoffte schwarze Gold im Kaspischen Meer die Karten neu gemischt. Mit einer Kapazität von 1 Mio. Fass pro Tag, welche laut Alijew bei Bedarf bis auf 1,8 Mio. Fass erhöht werden kann, eröffnet sie nicht nur dem internationalen Konsortium, das unter der operativen Leitung von BP aserbeidschanische Offshore-Vorkommen erschliesst und die BTC-Pipeline in weniger als zwei Jahren für 3,3 Mrd. $ gebaut hat, neue Perspektiven. 

Die auf eine Lebensdauer von 40 Jahren ausgerichtete Rohrleitung bietet auch Kasachstan eine alternative Exportroute, welche im Gegensatz zur Erdölleitung des Caspian Pipeline Consortium (CPC) nicht über russisches Gebiet führt. Was das heisst, erklärte der aserbeidschanische Präsident, Ilham Alijew, vor der Eröffnung einigen Vertretern internationaler Medien: Für den Transport von einer Tonne Erdöl nach Noworossisk hätten die Russen bisher $ 15.64 verlangt, während der Transport ins georgische Supsa weniger als $ 3.00 koste. Für die zehntägigen «Reise» ins türkische Ceyhan sollen laut den Betreibern $ 3.00 bis $ 3.50 fällig werden. Trotzdem werde die BTC-Pipeline für die Investoren mit über 10% rentieren. 

Amerikanischer Enthusiasmus 

Der amerikanische Energieminister, Samuel Bodman, gab sich im Rahmen der Pipeline-Eröffnung enthusiastisch. Es sei ein grosser Tag, der einen Wendepunkt in eurasischen Energiefragen darstelle. Bodman verlas ein Schreiben Präsident Bushs, in dem dieser festhielt, die USA hätten die BTC kontinuierlich unterstützt, weil das Projekt die Energiesicherheit weltweit erhöhe. Unausgesprochen blieb, dass die Pipeline Amerika (und Europa) deshalb so freut, weil sie deren Energieversorgung weniger einseitig abhängig von politischen Entwicklung im Nahen Osten und in Russland macht. 

Mit bereits nachgewiesenen, wirtschaftlich nutzbaren Erdölvorkommen von je nach Berechnung zwischen 17 Mrd. und 33 Mrd. t besitzt die Region um das Kaspische Meer laut den Angaben der Energy Information Agency der US-Regierung Erdölreserven, die fast dreimal so gross sind wie diejenigen von Norwegen, praktisch gleich gross wie diejenigen der USA und halb so gross wie diejenigen Russlands. Sollten sich alle vermuteten Vorkommen als wirtschaftlich nutzbar erweisen, so könnte die Bedeutung des Kaspischen Meeres als Erdölproduzent sogar diejenige des übrigen Russland übersteigen. 

Das gilt besonders auch deshalb, weil das kaspische Erdöl viel günstiger erschliessbar ist, als die im arktischen Teil Russlands vermuteten Offshore-Vorkommen. Auch beim Erdgas dürfte sich die Region um das Kaspische Meer, zu der in diesem Zusammenhang auch der Nicht-Anrainer-Staat Usbekistan gezählt wird, bald als Lieferant für Europa etablieren. Die kaspischen Erdgas-Vorkommen reichen zwar nicht an diejenigen Russlands heran, sind aber grösser als die von Norwegen oder der USA. Parallel zur BTC-Pipeline wird derzeit an einer Erdgas-Pipeline gebaut. 

Wirtschaftlicher Boom in Aserbeidschan 

Ganz neue wirtschaftliche Perspektiven eröffnet der Erdölboom, der dank der BTC-Pipeline erst richtig in Schwung kommt, dem bisher sehr armen Aserbeidschan. Laut den offiziellen Zahlen ist dessen Bruttoinlandprodukt (BIP) in den letzten drei Jahren im Durchschnitt real mit über 10% gewachsen – allerdings von einem sehr tiefen Niveau von weniger als 900 $ pro Kopf aus. Für 2005 erwartet der Internationale Währungsfonds (IMF) ein Wachstum des BIP von real 22%, für 2006 sogar von 38%. Das sind die markantesten Wachstums-Prognosen des IMF weltweit. 

Bei den hohen Erdölpreisen sollten die Erdölförderung und die BTC-Pipeline Steuern und Abgaben in den Staatshaushalt bringen, welche rasant steigen und 2010 die Höhe des gegenwärtigen BIP übersteigen dürften. So erstaunt es nicht, dass der aserbeidschanische Präsident am Mittwoch in seinem Land eine ganz neue Epoche der Prosperität, des Friedens und der Entwicklung beginnen sah. Allerdings wäre die durch die laufenden Projekte ausgelöste Erdölbonanza nach ungefähr 20 Jahren bereits wieder vorbei. 

Ökonomen sind sich darin einig, dass Aserbeidschan vor der ganz und gar nicht einfachen Aufgabe steht, schnell dafür zu sorgen, dass das plötzlich eintretende Erdöl-Glück nicht nur für makroökonomische Verzerrungen und für noch mehr Korruption sorgt, sondern in erster Linie nachhaltige, breit gestreute Wirkung zeigt. 

Bisher beschäftigt der Erdölsektor, der einen Drittel des aserbeidschanischen BIP stellt, kaum 1% der Bevölkerung. Der durchschnittliche Monatslohn beträgt knapp 100 $, und ausserhalb der Hauptstadt ist die bittere Armut mit Händen zu greifen. 

Gleichzeitig wird Aserbeidschan regelmässig zu den weltweit 20 korruptesten Ländern gezählt. Eine relativ kleine Elite um den 2003 verstorbenen, noch immer mit grossem Personenkult verehrten ehemaligen Präsidenten Heidar Alijew hielt das Wirtschafts- und das politische Leben in den letzten Jahren eisern in ihrem Griff. Dem neuen, 44-jährigen Präsidenten, dem Sohn des alten Machthabers, eilt der Ruf eines umsichtigen Reformers voraus. In Zusammenarbeit mit dem IMF hat er, der in Moskau studierte, aber fliessend Englisch spricht, in letzter Zeit breit abgestützte Reformen angepackt und unter anderem dafür gesorgt, dass alle Einnahmen aus dem Erdölgeschäft in einen transparent verwalteten Erdöl-Fonds fliessen. Ein Teil dieser Gelder soll für spätere Generationen gespart, ein anderer Teil laut jährlichem Parlamentsbeschluss für Infrastruktur- und Ausbildungsprojekte sowie für Sozialprogramme ausgegeben werden. Alijews Regierung hat es bisher verstanden, die Teuerungsrate mit um die 5% relativ tief zu halten und die einheimische Währung vor starker realer Aufwertung zu bewahren. 

Traum und Realität 

Doch der 59-jährige Aserbeidschaner Arsun, der unweit vom Präsidentenpalast auf einer Parkbank sitzt, will von alledem nichts wissen. Er, der nebst Aserbeidschanisch Persisch, Französisch und Englisch spricht, ist arbeitslos, genauso wie seine drei Söhne, die alle einen Hochschulabschluss in der Tasche hätten. Die Familie lebe vom Gehalt seiner Frau, einer Russisch-Lehrerin, die für ihre Arbeit monatlich lächerliche 50 $ erhalte, und vor allem von den Einkünften des in Russland als Händler arbeitenden Sohnes, der regelmässig Geld nach Hause schicke. Das herrschende Regime sei so korrupt und eigennützig, dass «das normale Volk» vom Erdöl- und Pipeline-Segen nichts habe und nichts haben werde. Wer nicht zur Elite gehöre, habe keine Chance, wettert der Mann, dem Umherstehende eifrig beipflichten. Darauf angesprochen, erwidert der aserbeidschanische Präsident nur, er halte solche Befürchtungen für ungerechtfertigt und wolle künftig beweisen, dass dem nicht so sei. 

Les relations russo-géorgiennes

L’accord dont il est question ci-dessous est comporte un élément complémentaire: “... les Américains entraînent une partie de notre armée, notamment pour la lutte antiterroriste. Selon l’accord de lundi, nous allons aussi créer un centre antiterroriste avec les Russes”, déclare la ministre des affaires étrangères géorgienne (Libération, 21.6.2005).

Russisch-georgische Einigung über Militärbasen - Stufenweiser Abzug bis 2008 vereinbart, 31. Mai 2005, Neue Zürcher Zeitung - win. Moskau,

Georgien und Russland haben sich darauf verständigt, die letzten beiden russischen Militärstützpunkte in Georgien bis im Jahr 2008 zu schliessen. Dies erklärte der russische Aussenminister Lawrow am Montag nach Gesprächen mit seiner georgischen Amtskollegin Surabischwili in Moskau. Laut Lawrow unterzeichneten die beiden Minister einen detaillierten Zeitplan für einen geordneten Abzug der russischen Einheiten, zuerst aus der Basis von Alchalkalaki und dann aus jener von Batumi. Der Abzug werde 2008 abgeschlossen, erklärte Lawrow weiter. In einem gemeinsamen Communiqué unterstrichen die beiden Minister ausserdem ihren Willen, in der Frage der Bestimmung der gemeinsamen Grenze sowie bei der Suche nach friedlichen Lösungen der Konflikte Tbilissis mit Abchasien und Südossetien intensiv zusammenzuarbeiten.

Die Schliessung der beiden Militärbasen hat in jüngster Zeit die Gemüter auf beiden Seiten bewegt und stellte einen von mehreren Störfaktoren in den bilateralen Beziehungen dar. Das Parlament in Tbilissi hatte jüngst mit einseitigen Schritten gedroht, sollte sich Moskau nicht zu einem raschen Abzug seiner Truppen bewegen lassen. Der jetzt anvisierte Zeitpunkt der Schliessung stellt einen Kompromiss zwischen den Forderungen Georgiens und Russlands dar. Moskau hatte bisher behauptet, mindestens vier Jahre zu benötigen, um in Russland Einrichtungen zur Aufnahme der abziehenden Einheiten vorbereiten zu können. Der Generalstabschef Balujewski bezifferte die Kosten für die ganze Übung kürzlich auf 300 Millionen Dollar. Tbilissi hatte diese Angaben immer als übertrieben bezeichnet, da sich in den beiden russischen Basen nur noch einige hundert russische Offiziere aufhielten und der grösste Teil des Personals aus der lokalen Bevölkerung rekrutiert worden sei.

Azerbaïdjan et Arménie, ainsi que la Turquie

Le 21 mai 2005, une manifestation dans les rues de Baku avait été brutalement réprimée, alors que, deux  semaines après, une autre s’est déroulée sans heurts. La première avait eu lieu au moment de l’inauguration de l’oléoduc Baku-Tbilissi-Ceyhan
 qui traverse l’Azerbaïdjan, la Géorgie et la Turquie, tandis que la seconde s’est organisée lorsqu’il n’y avait plus risque “terroriste”, semble-t-il. Cette dernière manifestation a été accompagnée de l’appel à la démocratie et à la liberté, ainsi qu’au président Bush II dont les slogans actuels sont précisément ceux-là. L’UE suit attentivement la situation azere dans la perspective des élections législatives de novembre 2005!

Certes, la richesse pétrolière et la position géopolitique intéressante justifient en soi que le pays soit l’allié déclaré des EUA. Très probablement, un régime autoritaire paraît finalement à Washington plus sûre, puisque la démocratie risque de mettre en question “l’amitié azero-américaine inébranlable” et l’accès aux richesses du pays. A fin mai 2005, Baku annonce l’ouverture de trois bases militaires américaines sur le territoire azer. Il semblerait que ni la Russie, ni l’Iran ne soit pas très content de cette initiative et ont immédiatement entamé des négociations avec l’Azerbaïdjan.

De son côté, la Russie n’a certainement pas abandonné l’idée de récupérer, ne fut-ce que partiellement, sa position antérieure dans le pays, grâce notamment en jouant la carte arménienne. Alliée de la Russie, l’Arménie en effet occupe une partie du territoire que l’Azerbaïdjan considère comme la sienne. Quoi qu’il en soit, les compagnies pétrolières russes sont directement ou indirectement impliquées dans les divers projets de la Caucasie méridionale.

Il convient aussi de se rappeler trois choses:

•
le régime est constitué d’anciens dirigeants soviétiques et littéralement devenu une “oligarchie héréditaire” où par exemple la présidence passe du père en fils, les deux organisant d’un culte de personnalité à l’instar de dictatures latino-américaines ou soviétiques; les dirigeants azers évoquent fréquemment la figure exemplaire d’Ataturk qui, comme on le sait, n’a guère été un champion de démocratie pendant la période d’entre-deux-guerres en Turquie;

•
dès les années 1980 et dans une perspective douteuse de panturquisme, la Turquie a noué des relations privilégiées avec le pays avec lequel elle éprouve une certaine proximité de langue, de religion et de culture; il est parfaitement possible qu’aux EUA ces relations puissent paraître excessives, voire risquées de leur point de vue; en tout cas, on n’en parle pratiquement plus;

•
les manifestations dont question ci-dessus peuvent aussi s’expliquer par le dénouement immense de la toute grande majorité de la population qui ne bénéficie point des bienfaits financiers qu’apportent la richesse pétrolière et le caractère de transit du pays; avec les compagnies pétrolières étrangères, les oligarchies locales s’approprient entièrement des recettes pétrolières; le secteur pétrolier correspond approximativement à un tiers du PIB et occupe 1% de la population active; le salaire moyen mensuel s’élève à € 80 et, éventuellement, au double en PPA.

Le Conseil de l’Europe souligne l’importence des élections générales en novembre 2005 comme test d’avancées démocratiques. Toutes les élections antérieures ont été considérées comme ni libres ni honnêtes. Les non respects du droit de l’homme sont nombreux: droits de réunion et d’expression enfreints, prisonniers politiques,  assassinats politiques non expliqués, censure sur les médias, procédures judiciaires discutables, etc. Rien qu’en raison des manifestation d’automne 2004, il y a encore 190 personnes en prison. La situation paraît bien plus grave qu’au Bélarus, mais quelle différence de traitement de la part des EUA ou de l’UE!

Pour l’Arménie, le Conseil de l’Europe attend que la constitution soit adaptée selon ses exigences. La modification constitutionnelle s’est trouvé refusée lors d’un référendum en 2003. Le Conseil attend qu’avant la fin juin 2005 l’adaptation se fasse, mais les chances en sont maigres.

Lors d'une conférence de presse qu'il avait tenue en Hongrie pendant sa visite officielle, le 12 mai 2005, Erdogan avait déclaré: "Le prétendu génocide arménien n'existe pas dans les critères de Copenhague. Ce n'est pas une pré-condition pour le 3 octobre ou une question de l’UE. Quelques pays amis ou neutres ont présenté la question à leurs parlements et l'ont soumise à un vote. Personnellement je ne comprend pas à quel cadre de légalité internationale ces votes s’inscrivent. Je pourrais également faire état de prétendu génocide commis par d’autres pays à l’ ordre du jour de notre Parlement et voter de telles lois. Les 15 pays dont les Parlements ont reconnu le génocide arménien ont commis des génocides dans le passé." 


Britanniques et Sud-Coréens utiliseront la base turque d'Incirlik 

La Turquie a autorisé la Grande-Bretagne et la Corée du Sud à utiliser la base aérienne turque d'Incirlik pour mener des activités liées à l'Irak, a annoncé jeudi le ministère turc des Affaires étrangères. Le président turc Ahmet Necdet Sezer a entériné après des mois de discussions un décret daté du 18 avril autorisant les Etats-Unis à utiliser la base d'Incirlik (sud) à des fins logistiques pour leurs troupes déployées en Irak et en Afghanistan. L'autorisation accordée à Londres et Séoul entre dans le cadre du même décret. 

La Grande-Bretagne avait demandé à utiliser des facilités à la base d'Incirlik pour des ravitaillement en carburant pour ses avions. La Corée du Sud souhaite pouvoir évacuer via Incirlik des soldats blessés en cas d'urgence. Le ministère turc a donné également des précisions dans ce communiqué sur l'autorisation donnée aux Américains d'utiliser la base turque. Les avions américains ne seront pas autorisée à transporter des armes, des munitions et des troupes. Ils pourront seulement avoir à bord des fournitures, par exemples des tentes, de la nourriture ou des pièces détachées. Washington devra demander une autorisation un mois avant les vols. 

Les Américains ont l'intention d'utiliser la base d'Incirlik à des fins logistiques pour les troupes américaines déployées en Irak et en Afghanistan. Ils utiliseront des avions civils pour se rendre en Turquie et des avions militaires pour transporter les fournitures en Irak et Afghanistan. Incirlik, utilisée pendant la Guerre froide par les avions espions américains U2 qui survolaient l'Union soviétique, a servi de base à des avions de combat américains et britanniques pendant la guerre du Golfe et, par la suite, dans le cadre de l'opération Northern Watch qui a pris fin en avril 2003 avant le début de l'offensive américano-britannique contre le régime de Bagdad. 

Seul un petit contingent de soldats américains est toujours déployé sur cette base, utilisée pour la rotation des troupes américaines en Irak et en Afghanistan. Membre de l'Otan, la Turquie assume pour une durée de six mois depuis février le commandement de l'état-major de la Force internationale d'assistance à la sécurité (Isaf) en Afghanistan. (AFP, 12 mai 2005) 

Feu vert turc pour l'utilisation par les Etats-Unis de la base d'Incirlik 

Le président turc Ahmet Necdet Sezer a entériné après des mois de discussions un décret autorisant les Etats-Unis à utiliser la base d'Incirlik (sud) à des fins logistiques pour leurs troupes déployées en Irak et en Afghanistan, a annoncé samedi l'agence Anatolie. L'agence semi-officielle n'a pas donné de détails sur le contenu du décret gouvernemental, qui traduit une volonté de rapprochement entre la Turquie et les Etats-Unis après les tensions liées à l'intervention américaine en Irak. Les Etats-Unis avaient fait connaître à Ankara leur souhait d'utiliser "en tant qu'allié" la base d'Incirlik pour faciliter l'approvisionnement de leurs troupes déployées en Irak et en Afghanistan, en assurant qu'elle ne servirait pas à faire transiter de l'armement ou des soldats. 

Les relations turco-américaines s'étaient nettement tendues après le refus par le parlement turc d'autoriser, en mars 2003, le passage sur le sol turc de soldats américains en route pour l'Irak. Ankara redoute en outre que les Kurdes irakiens ne fondent, si les Etats-Unis ne s'y opposent pas, un Etat indépendant dans le nord de l'Irak. En visite début février à Ankara, la secrétaire d'Etat américaine Condoleezza Rice avait tenté d'apaiser ces craintes en multipliant les assurances sur le maintien de l'unité de l'Irak. L'utilisation par les Américains de la base d'Incirlik ne doit pas être soumise au feu vert du parlement, car elle entre dans le cadre d'une décision précédente autorisant les pays impliqués dans les opérations en Irak et en Afghanistan à utiliser les installations turques à des fins logistiques ou humanitaires. Membre de l'Otan, la Turquie assume pour une durée de six mois depuis février 2005 le commandement de l'état-major de la Force internationale d'assistance à la sécurité (Isaf) en Afghanistan. (AFP, 30 avril 2005). 

Military agreement with the US of USD 1.1 billion dollar value for the modernization of 117 Turkish air force F-16 war planes, sparks public debate regarding Turkey's strategic relations. Filiz Koçali, head of the Socialist Democracy Party skeptically points out the coincidence of the recent surge of nationalist hysteria and the military agreements concluded with the US. 

A joint US-Turkish military installation in the Incirlik district of the Southern town of Adana, Incirlik air base has been a major US facility during the Cold War. Its operation for major military undertakings, by a 1979 "Defense and Economic Cooperation Agreement" (DECA) between the US and Turkey, is conditioned with special Turkish parliament decisions. Turkish parliament in March 2002 refused involvement in the US war on Iraq, thus closing Incirlik base for US air force flights directed at Iraq. 

A recent Turkish government decree, introducing a more liberal interpretation of the DECA, provides legal framework for broader usage of the base for US forces operating in Iraq. Some analysts, like Koçali, are of the opinion that, the abrupt upsurge of nationalist hysteria across the country, particularly after official denouncement by Chief of Staff General Hilmi Özkök of burning of a Turkish flag during, the Kurdish New Year, Newroz celebrations by kids in the Mediterranean port city of Mersin has distracted public attention from fundamental issues. 

Formerly dubbed as "Greater Middle East" project the initiative was designated by the Bush government as a reply to the 9/11 events for "introducing peace and democracy" to the Muslim world, then reassessed to include North Africa as well. Meanwhile, Cengiz Aktar an expert on the European Union integration process, says that the relations between Turkey and the US cannot be viewed in the same context since the beginning of negotiations with the European Union for membership. 

Recalling that the Turkish Armed Forces' modernization continues for some time now, military analyst Serdar Sen believes that a recent speech by Gen. Özkök at the Military Academy provides significant insight for Ankara's attitudes. Turkey assumes a vital role in the "Greater Middle East" scheme and the claims that Turkey was giving the cold shoulder to the US is nullified with Özkök's latest speech. The US, through this strategy via the military reinvents its historical relations with Turkey once more. For Turkey to become a strong country asserting its might in the Middle East and Caucasus, "its military infrastructure must be complete and made comprehensive" says Sen, and adds, "If Turkey is going to be the fairy tale land anticipated in the project, it will require such mighty infantry". 

Sen points out that CMFPEMENA project is not totally "peaceful", but foresees a certain dose of conflict. He views this dose as mostly "armed deterrence", but not war. According to Sen's point of view, Turkey is the most suitable candidate for warding off possible threats in the framework of its new defense plan, which the US formulates as a remedy for combating terrorism and security issues. Underlining Turkey's role in the process of integrating Syria and Iran to the world market, Sen says that "If this course of action cannot succeed as planned, the use of force might come into the agenda. Hence, the modernization of the Turkish Armed Forces might have critical importance in intervening to a possible chaos arising in the Caucasus and the Caspian region". 

The Incirlik decree will not be published in the Official Gazette. The relations between Turkey and the US, which commenced in 1918, could not continue along the same trail, as negotiations with the European Union began in 1999. If Turkey would retain its position a prime US ally, it would not have gained the support of the European countries. The EU would not tolerate another Britain within its boundaries" analyzes the European Union integration process expert Cengiz Aktar. Articulating that Turkey must have another look at its foreign policy priorities, Aktar appraises that the US is not a country that one can ignore. However, Turkey must maintain fine balances between the two foremost sources of global power he believes. 

In Aktar's opinion, the new circumstances arising out of Incirlik and the modernization of F-16's, are of a "tactical" not a "strategic" nature. Turkey does not have strong arguments for shifting towards any other target than the European Union membership, he told bianet. In reply to the question regarding Turkey' presumed role in the Greater Middle East project and prospective increase in its military strength, Aktar says: "Could Turkey ever have uphold its political and economical stability by such policies in its history? How can it do so now? The Turkish Armed Forces and successive governments must have realized this reality by now". 

In the wake of the F-16 modernization agreement of USD 1,1 billion dollar value with the US, Turkey is reported to conclude a USD 200 million dollar accord with Israel for purchasing unmanned war planes. The agreement will reportedly be signed by Prime Minister Recep Tayyip Erdog˜an in May when he pays an official visit to this country. (BIA News Center, April 28, 2005) 

Le FMI accorde un nouveau crédit de 10 milliards USD à la Turquie 

Le Fonds monétaire international (FMI) a accordé en mai 2005 une nouvelle ligne de crédit d'un montant de 10 milliards de dollars à la Turquie pour soutenir son programme économique, a annoncé le responsable pour la Turquie du FMI, Reza Moghadam. Le conseil d'administration du Fonds, représentant les Etats membres, a donné son accord à "ce nouveau crédit qui vise à créer les conditions d'une croissance soutenue et créer de l'emploi", a souligné M. Moghadam lors d'une audioconférence de presse. Le nouveau crédit de 10 milliards de dollars a été accordé sur trois ans et Ankara va pouvoir tirer immédiatement une première tranche de 837,5 millions de dollars, a ajouté le responsable. 

Le dernier crédit du FMI, portant sur 16 milliards de dollars, avait été octroyé en 2002 après la grave crise économique ayant frappé le pays l'année précédente. Il s'est achevé en février. L'octroi de ce crédit, dit stand-by, va de pair avec un nouveau programme de réformes économiques et financières auquel le gouvernement turc s'engage par une lettre d'intention. Il vise notamment un taux de croissance autour de 5% par an et une réduction du déficit des comptes courants à 4,4% du PIB, alors que l'inflation devrait être ramenée à 8% en 2005. 

Les engagements pris par le gouvernement turc pour les trois années à venir tel que le maintien de l'objectif d'un excédent primaire (hors service de la dette) de 6,5% du PIB "réduiront considérablement la dette et aideront à contenir le déficit des comptes courants". De plus le respect de l'indépendance de la Banque centrale et l'introduction l'an prochain d'un objectif d'inflation "aideront à consolider la réduction de l'inflation" selon M. Rato qui a souligné que ces "politiques macro-économiques devraient faciliter de nouvelles réductions des taux d'intérêts et générer une croissance soutenue". De même, la mise en oeuvre prévue cette année des réformes bancaires et de la sécurité sociale devraient contribuer à l'amélioration du climat d'investissement, selon le FMI. (AFP, 11 mai 2005).

L'échec de la manifestation négationniste sous l'égide de l'ambassadeur turc d’après Info-turk

La manifestation négationniste des organisations d'ultra-nationalistes turques s'est déroulée le dimanche 7 mai 2005 dans la commune de Schaerbeek à Bruxelles avec la participation de 2 à 3 mille personnes selon l'estimation la plus optimiste des grands médias turcs (Hürriyet et TRT-INT). Or, juste avant la manifestation, l'ambassadeur de Turquie à Bruxelles Erkan Gezer avait appelé tous les Turcs de Belgique à constituer un cortège de 10 mille personnes d'au moins. Dans un interview paru dans le Hürriyet du 6 mai, l'ambassadeur turc disait: "Alors que 5 mille Arméniens réussissent de faire ériger un monument arménien à Bruxelles, 150 mille Turcs ne sont pas pris au sérieux par les autorités belges car ils ne réagissent pas d'une seule voix." (Hürriyet, 6 mai 2005). Toutefois, l'absence non seulement d'une grande masse de "compatriotes turcs" mais également de la grande majorité de politiciens d'origine turque à la manifestation du 7 mai était la preuve de l'échec du lobby turc orchestré par l'ambassade de Turquie.

"Cette année, le mot d'ordre à nouveau politique était 'respect au drapeau' en réponse à la nouvelle d'un drapeau turc brûlé lors des manifestations arméniennes le 24 avril dernier. Mais curieusement aujourd'hui, seuls des élus du MR (les échevins Sait Köse et Nezahat Namli, le conseiller communal Sevket Temiz, et l'ex-candidate Hatice Ciftci) et le conseiller communal anversois Ergün Top (CD&V) ont répondu à l'appel.

"Les organisateurs de la 'plate-forme des Turcs de Belgique', sous la coupole de l'association de pensée ataturkiste de Belgique (BADD), distribuent un tract très engagé pour dénoncer 'les homélies hostiles à la Turquie' qui auraient, d'après les sources ataturkistes, récemment 'été lues lors des messes tenues dans toutes les églises européennes'." Malgré son absence à la manifestation, le secrétaire d'Etat bruxellois d'origine turque Emir Kir, selon une dépêche de la chaîne de TV parastatale, aurait déclaré que tous les hommes politiques belges d'origine turque doivent multiplier leurs efforts au sein de leurs propres partis politiques contre les affirmations de 'soi-disant' génocide arménien. (TRT-INT, 7 mai 2005, 20h).

Les Kurdes de la Turquie favorables à l’adhésion de cette dernière à l’UE, mais le code pénal continue à poser des problèmes

Le Code pénal turc reste toujours plein d'articles antidémocratiques (voir l’Annexes). Par ailleurs, la répression dans la région kurde du sud-est de la Turquie semble fort intensifiée et les atteintes contre les droits humains connaissent un accroissement dramatiques dans le pays, comme si certains milieux voulaient rendre plus difficile l’adhésion éventuelle de la Turquie à l’UE (NZZ, 23 & 24.6.2005).


SERHILDAN (Le soulèvement du peuple) - Avec la guérilla dans les montagnes du Kurdistan, Un reportage de Chris Den Hond, 26 min. Année 2005 :

Malgré toutes les limitations à l'exercice de leurs droits culturels, l'immense majorité des Kurdes souhaite que la Turquie devienne membre de l'Union européenne, en espérant que le petit dégel actuel devienne un jour le printemps de Diyarbakir. Mais pour y arriver, il faudra une vraie solution à la question kurde, qui passera aussi par une prise en compte de la guérilla du PKK. Nous avons passé quelques jours avec eux dans les montagnes du Kurdistan. Que faire avec la guérilla? Elle a donné une conscience nationale aux Kurdes, mais elle est mise sur la liste des organisations terroristes par les Etats-Unis et par l'Union européenne. Sama Botan, guérilléra: « En ce moment ils exigent que la guérilla dépose les armes, mais qu'est-ce qu'ils donnent en échange? Ils doivent nous donner des garanties. S'ils ne nous en donnent pas, nous ne désarmerons pas. » 


D. L’Iran 
L’enjeu des élections présidentielles

De prime abord, je donne ici des extraits d’un document dont le langage est un peu abscon, mais comporte des éléments d’information intéressants.

Quatrième Internationale Posadiste: LETTRES D’ IRAN, 25 avril 2005 (extraits):

“Une partie de l’opposition iranienne espère que les prochaines élections en Iran seront une sorte de révolution orange de style ukrainien. Mais il faut bien voir que celle-ci a déjà eu lieu, il y a au moins huit ans, lorsque les dits « réformateurs » ont voté pour Khatami. Depuis près de 16 ans déjà, depuis l’élection de Rafsandjani, ce chef de mafia, ils ont gravement miné les bases de la révolution, née de l’insurrection des masses, mais ensuite interrompue par la montée au pouvoir d’une direction religieuse hétérogène qui s’est entre-tuée dans des luttes intestines. La guerre contre l’Irak a fait le reste...


Pendant les huit années de son gouvernement, Khatami a fait passer l’économie étatisée et bureaucratique, aux mains des grandes familles qui ont accéléré les privatisations pour créer les conditions d’une entrée à l’OMC. Cela va jusqu’à cette décision de l’Ile de Gheshm de se déclarer un pays indépendant ! Le tout, signé par le Vice-ministre du Commerce, le représentant permanent de l’Iran auprès de l’OMC et le Président de la Zone franche de Gheshm. Il pourrait en être de même pour la Zone franche d’Arvand, qui comprend Abadan, Khorramshar et Mahshahr... Les capitaux étrangers ont pénétré dans les secteurs en développement et accéléré leur privatisation: les Français dans l’automobile; le gaz, le pétrole; les Japonais et les Britanniques dans le pétrole; les Allemands dans la sidérurgie; l’Ukraine et l’ex-URSS ont développé l’industrie étatique de l’aviation, de l’atome et de l’acier...


Les délégués ouvriers devraient soutenir le candidat des Fondamentalistes, surtout si c’est Ahmad Tavakoli qui se présente. Le nouveau Parlement, sous l’impulsion de Tavakoli, a provoqué la démission d’un ministre et réclame la démission des ministres du pétrole, de l’énergie, de l’instruction. Mais ces dernières ont été renvoyées pour après les élections, sous la pression de Khamenei qui fait tout pour éviter une intervention sociale hors de son contrôle.

Lettre du 3 mai – Un pas en arrière: Ahmad Takavoli se retire de la campagne électorale. Ainsi les Fondamentalistes pourraient se présenter avec un candidat unique. Les Libéraux, perdants avant même de commencer, cherchent surtout la division dans le camp adverse. Tavakoli était l’homme politique qui allait le plus loin et le plus clairement dans ses critiques, ses dénonciations, il allait même jusqu’à attaquer Rafsandjani, ce que très peu osaient faire. Il annonçait très clairement les programmes, les nettoyages, les changements dans la direction politique, administrative etc… Il représentait une aile très radicale et les Fondamentalistes n’étaient pas tous prêts à le soutenir. Rafsandjani est intervenu personnellement dans cette polémique, en disant : avec Tavakoli, mes collaborateurs du parti des entrepreneurs n’auront pas la vie facile ».”

*         *         *

Voici les résultats du premier tour du 17.6.2005 qui indique assez clairement les orientations politiques du pays:
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La lutte électorale entre les “pragmatiques” et ce que j’appelle “théocratiques” n’est finalement qu’un rapport de forces entre diverses composantes des classes dominantes qui se sont établies depuis la révolution iranienne de 1979. A l’époque, 

le rêve d’un islam militant apparut comme une réponse possible au sécularisme imposé par l’oligarchie régnante. Sa force de mobilisation trouva sa démonstration lors de la guerre irako-iranienne. Alors qu’une des idées-forces du mouvement révolutionnaire était la restauration de l’indépendance et de l’autosuffisance économiques, notamment dans le domaine agricole, le pays doit actuellement  importer de nombreux produits de première nécessité. La différence accrue des revenus et des fortunes accentue la paupérisation et les difficultés quotidiennes engendrent une profonde vague de mécontentement. 

Le régime classique dualiste et bicéphale qu’a installé la révolution islamique s’est avéré à la fois fort et fragile, islamique mais républicain aussi. En réalité, il ressemble davantage à un régime oligarchique de groupes et d’influences variés de 8 à 10 centres de pouvoirs. Les milieux religieux seraient, politiquement, partagés entre divers courants : les “fondamentalistes”, les “réformistes” et, entre les deux, les partisans de l’ancien président Rafsandjani, néolibéral et autoritaire. D’autres cercles religieux s’opposent à l’idée d’un “pouvoir terrestre” pour les chefs religieux ou se regroupent autours des fondations religieuses et para-étatiques géantes. 

Les alliances constamment changeantes entre ces centres de pouvoirs rendent la vie politique intense, mais les moyens de répression du régime demeurent jusqu’ici suffisants pour maintenir l’ordre “établi” face à la population exclue du jeux politique. Certains milieux dit “conservateurs” qui seraient proches de certains religieux, de la “nouvelle bourgeoisie” pragmatique et affairiste née de la révolution khomeyniste, des “nouveaux riches” dont notamment A. H. Rafsandjani, et des technocrates accepteraient, semble-t-il,  une “solution post-maoïste” : l’économie néolibérale et un régime dictatorial sur le plan politique auxquels se joindrait un rapprochement avec les EUA, garants de ces visées. La victoire électorale de ces “conservateurs” aux législatives de 2004 peut cependant se retourner contre eux, s’ils ne réussissent pas à redresser la situation socio-économique qui à présent apparaît comme explosive et si Washington ne les soutient pas. 

Plus que sur l’orientation politique du pays, les affrontements entre les différents tenants du pouvoir portent sur l’équilibre des pouvoirs entre les institutions dualistes du régime, impliquent des déplacements constants du pouvoir d’un organe à un autre et contribuent à un enchevêtrement des institutions. Malgré les signes évidents de consolidation, l’ensemble de ces caractéristiques  induisent une fluctuation tenace des clivages au sein du pouvoir, ce qui risque de fragiliser sérieusement le régime, notamment dans certaines circonstances qui peuvent être déterminées de l’étranger. Il s’y ajoute la forte féminisation de la vie socio-économique qui tôt ou tard ne peut pas rester sans impact sur la société politique.

Il reste cependant assez remarquable qu’à présent, ces rapports de forces se résolvent, entre autres, par la voie démocratique. Les divers milieux dits conservateurs utilisent des institutions démocratiques pour accéder au pouvoir, même si les arguments et des promesses populistes restent d’importance. On peut être assez certain que ce fait marque une étape non négligeable dans l’évolution politique du pays. Dans le pays, le nombre de pauvres représente 40% de la population, l’inflation est de 15% et le chômage effectif correspond à plus de 30%. Quel que soit l’heureux élu des présidentielles, il devra affronter le même dilemme de cette situation que le Parlement élu en 2004.

Les résultats du deuxième tour du 24.6.2005:

•
Mahmud Ahmedinejad : près de 62%, premier président laïc!

•
A. H. Rafsandjani:          plus de 38%

Le taux de participation a passé de 63 à 60% d’un tour à l’autre. Selon moi, sans surprise, les 62% en question correspondent pratiquement à ceux que représente la somme des votes obtenus au premier tour par les “pragmatiques” et les “théocrates”. Ce qui signifierait qu’il s’agisse d’un double glissement des voix: des “réformateurs” vers les “pragmatiques” et de ceux-ci vers les “théocrates”. 

Pour Rafsandjani, c’est son deuxième échec, après celui essuyé en 2000 lors des élections parlementaires. Il s’est plaint des attaques contre lui et les membres de sa famille qui se seraient puissamment enrichis depuis la révolution de 1979. Il déplore comme s’il n’avait jamais agi de la même façon antérieurement que son adversaire ait eu recours à des organisation de masse révolutionnaires et à certains éléments de forces de l’ordre pour soutenir sa campagne.

Apparemment, le clan des “théocrates” occupe désormais toutes les places visibles du pouvoir. Malgré tout, je n’ai pas le sentiment qu’il puisse revenir sur un certain nombre d’évolutions de ces dernières décennies, surtout en milieux urbains. Le formidable rajeunissement de la population, la formation fort accrue des jeunes générations et, surtout, le renforcement des positions de femmes partout dans la société sont des faits qu’aucun dirigeant ne peut ignorer.

Négociations euro-iranienne
Rappelons que ces négociations ont un triple but. 

•
D’une part, l’UE ne souhaiterait pas qu’après l’invasion de l’Irak, les EUA envisage à nouveau une opération analogue, cette fois-ci contre l’Iran. Washington pourrait utiliser n’importe quel prétexte, mais le développement d’armes nucléaires paraît le plus simple en termes publicitaires. Ce dernier apparaît comme un prétexte particulièrement spécieux, puisque ceux qui propagent sont eux-mêmes une puissance nucléaire et assez agressive. 

•
D’autre part, ces négociation visent à apporter des garanties de sécurité à l’Iran qui, s’en étonnerait-on, s’inquiète d’une attaque éventuelle des EUA, attaque d’autant plus aisée que le pays se trouve désormais encercler par des bases militaires américaines, installées dans tous les pays qui l’entourent.

•
Enfin, l’Iran ne peut guère accepter que son désarmement ne soit pas simultané avec celui d’Israël et du Pakistan.

Iranische Strategien mit nuklearem Unterton - Gratwanderung mit Europa als ungewissem Partner, in: Neue Zürcher Zeitung, 8. Juni 2005, vk. Teheran, im Mai.


Die Verhandlungen zwischen Iran und der EU über die zivile Nutzung und eine Kooperation bei der Atomenergie stehen im Rahmen einer umfassenden Sicherheitsstrategie Teherans. Auch wenn die Ergebnisse des Dialogs für sie bisher enttäuschend waren, fühlt sich die Islamische Republik erstmals ernst genommen. In Gesprächen mit iranischen Politikern und Beobachtern in Teheran erscheinen die Verhandlungen Irans mit den drei EU-Staaten Grossbritannien, Deutschland und Frankreich im Gegensatz zur amerikanischen Darstellung als ein Zeichen politischer Reife der Islamischen Republik. Es gehe in dieser Konfrontation nicht darum, die Erpressung der freien Welt durch ein Abenteuerregime mit Hilfe von Atombomben abzuwenden, sondern die Sicherheitsbedürfnisse eines eigenwilligen Staats nach einem Vierteljahrhundert der Isolation einigermassen ernst zu nehmen, versichern diese Gesprächspartner. Die iranische Regierung beweise mit ihrem steilen, aber bis anhin pragmatischen Verhandlungskurs, dass sie, befreit von den religiös- ideologischen Thesen der Revolution, eine nationalistische und sachgemässe Sicherheitsstrategie verfolgen könne.

Hoffnung auf Rafsanjani

Mit den Aussichten des Ex-Präsidenten Rafsanjani auf einen Sieg in den kommenden Präsidentschaftswahlen werden einer Verständigung mit dem Westen gute Chancen gegeben. «Hashemi Rafsanjani wird vor allem die Probleme der Ausländer mit uns anstatt unsere eigenen lösen», meint ein Reformpolitiker. Es fällt auf, dass so etwas überhaupt laut gesagt werden kann in dem Land, das damals unter dem Leitsatz «Weder Westen noch Osten, sondern Islamische Republik» die Brücken zu allen abgebrochen hatte, die es des Imperialismus verdächtigte. Rafsanjani gilt als durchsetzungsfähig, geniesst er doch im Gegensatz zu Khatami, einer Art Waisenkind der Revolution, als einer der damals engsten Weggefährten Khomeinys den Rückhalt des Establishments. Doch auch unter Khatami hat der Nationale Sicherheitsrat in den Nukleargesprächen mit Europa immer kurz vor dem angedrohten Bruch nochmals eingelenkt, um den iranischen Glauben an einen neuen Brückenschlag zu unterstreichen. Soviel in Teheran zu erfahren ist, ist die Kluft nicht überwunden. Während die drei EU-Staaten aus einem tiefen Misstrauen heraus die Iraner zum Verzicht auf einen nuklearen Brennstoffkreislauf bewegen wollen, hält Teheran genau daran als einer strategischen Absicherung der eigenen Unabhängigkeit fest, allerdings immer unter Betonung der rein friedlichen Zielsetzung der Atomprogramme. Die Vertrauensfrage stellt sich von Teheran aus genau umgekehrt: Warum sollte Iran sich abhängig von westlichen Brennstofflieferanten machen, die es seit der Revolution meist nach Kräften bekämpft haben? Die Leistungen der Europäer sind in iranischen Augen bis jetzt gering: Die amerikanische Drohung mit Sanktionen des Uno-Sicherheitsrats hängt weiterhin im Raum, und der Ausgang der auch von Amerika nunmehr akzeptierten Verhandlungen über den Beitritt zur Welthandelsorganisation ist offen. Der leitende Teheraner Unterhändler Mussavian bemerkte neulich, nur eine beherzte Geste Europas wie eine Garantie für die Lieferung von zehn modernen Atomkraftwerken könnte den Engpass beseitigen.

Die öffentliche iranische Meinung ist durch hochtönende Glaubenssätze über die nukleare Autarkie als Symbol des iranischen Nationalstolzes, als Erfüllung der Träume jedes Persers im Lande selbst und auch im Exil, als unveräusserliches Recht eines souveränen Landes, bestimmt. Auch die Klagen über den Klumpfuss des Misstrauens gegenüber der Islamischen Republik gehen so leicht von den Lippen, als sei die eigene Vergangenheit des Revolutionsexports und der «revolutionären Gewalt» schon ganz vergessen. Eher selten hört man eine offene Abwägung darüber, ob der absehbare weltpolitische Schaden durch einen nuklearen Alleingang den möglichen Nutzen einer regionalen Dominanz wert wäre.

Solange die amerikanischen Armeen im Irak, in Afghanistan und in Zentralasien vor der Tür Irans stehen, empfiehlt sich jedenfalls Zurückhaltung. Nur eine radikale Minderheit ruft in Teheran nach dem Austritt aus dem Atomsperrvertrag, damit man möglichst rasch eine Bombe bauen könne. Ein Journalist hegt mit einem Blick auf die letzten paar Jahrzehnte aber Zweifel an der Möglichkeit einer Verständigung mit Amerika, ja selbst mit Europa: «Für uns als Opfer ist es einerlei, ob wir von einem einzelnen Elefanten oder von einer ganzen Herde zertrampelt werden. Bei der europäischen Gruppe haben wir lediglich eine etwas längere Gnadenfrist, bis der kollektive Beschluss zum Vorgehen gefasst ist.»

Tatsächlich können die Europäer den Iranern im Nuklearbereich ohnehin nichts zugestehen, was nicht auch die Amerikaner gutheissen; sonst droht nämlich ein neuer Alleingang der USA zur Wahrung «übergeordneter Sicherheitsinteressen». Zum andern unterscheidet sich die EU-Reformagenda in der Substanz wenig von derjenigen der USA: Die Verbreitung von Demokratie lässt sich in dem iranischen, durch die Vormundschaft der Geistlichkeit eingeengten System durchaus als Ruf zum Sturz des Regimes auffassen.

Worüber verhandeln die Europäer?

Wenn die Europäer über das Prinzip der Verhandlungen hinaus keine kompromissfähige Strategie zu erkennen geben, dann fällt den Iranern die Zusammenarbeit auf die Dauer schwer. Teheran fühlt sich missverstanden mit seiner diskreten Stabilisierungspolitik gegen gewalttätige Extremisten, seien es die Taliban in Afghanistan oder die Jihad-Terroristen im Irak. Selbst die europäische Taktik ist nach dem Urteil von Diplomaten ungewiss: Falls Iran, wie angedroht, mit der Umwandlung von Natururan in Natanz wieder beginnt, so ist das noch keine Anreicherung im eigentlichen Sinne. Und falls Amerika und die EU dann doch von Gefährdung des Weltfriedens reden und nach der Sanktionierung des Verstosses durch den Uno-Sicherheit rufen, so ist eine genügende Unterstützung dafür im 35-köpfigen Direktorium der Internationalen Atomagentur, der prioritär zuständigen Instanz, keineswegs gesichert. «Wir leben in einer Region, wo überall Zeitbomben eingebaut sind und die Sicherheit aller Länder miteinander verknüpft ist», klagt ein Kolumnist. «Und wir haben Angst, dass Amerika jederzeit eine davon zünden und uns erneut erschüttern könnte.»

US agrees to Iran WTO membership talks, by Daniel Dombey in Brussels,Guy Dinmore in Washington and Frances Williams in Geneva, in: FT  May 26 2005
[image: image5.wmf]

The US threw a lifeline to Europe's attempts to keep negotiations alive over Iran's nuclear programme, diplomats said on Thursday, by giving a green light to Tehran's bid to start World Trade Organisation membership talks. Iran's membership talks, formally approved by the Geneva-based trade body on Thursday, were described as part of a broader deal securing the continuation of the European Union's talks on containing Iran's nuclear programme.

During an EU-Iranian meeting in Geneva this week, the British delegation, led by Jack Straw, foreign secretary, made last-minute phone calls to convince Washington that it was important to maintain a common front towards Tehran... Washington had in recent days declined to confirm it would immediately carry out a promise made in March to lift its WTO veto on Iran. One possible explanation was that the US, which believes Iran wants to build a nuclear weapon, feared the Europeans would give away too much to Tehran, which insists that its nuclear programme is peaceful.

Some senior US officials still worry that the Europeans' fallback position in the negotiations could be considerably more lenient than their formal position and allow the Iranians to resume the production of uranium hexafluoride gas an initial step in the nuclear fuel cycle. Iran now faces at least five years of negotiations before it can join the WTO. Russia and Saudi Arabia, the two biggest economies currently outside the WTO, have been negotiating for a decade. 

Apart from making changes in domestic rules to comply with WTO rules, Tehran will have to negotiate bilateral agreements with any member who requests it, giving the US another opportunity to hold up Iranian accession if it wishes. The EU has also resumed talks on a trade and co-operation agreement, which could help Tehran prepare for WTO accession, although progress in these negotiations has beenslow. Iran, like other Middle East oil producers, is seeking to diversify its economy. But as long as it remains outside the WTO its manufacturers risk higher tariffs on their products than rivals in member countries.

At present, apart from oil, Iran's main exports are steel and other metals, pistachios, petrochemicals and carpets. But membership will also require Iran to open up its economy to foreign goods and services, a move that could put a painful squeeze on uncompetitive producers.

*            *              *

La compagnie pétrolière autrichienne OMV a présenté, en janvier 2005, le projet Nabucco. Ce projet consiste à développer d’un gazoduc de l’Iran jusqu’à l’Autriche de grande envergure. Il concurrencerait le gaz fourni par la compagnie russe Gazprom. Il coûterait € 4,6 milliards et le montant serait couvert par les sociétés du secteur des pays que traversera le gazoduc: la Turquie, la Bulgarie, la Roumanie et la Hongrie, ainsi que par l’UE.

� Voir la problématique envisagée, les remarques méthodologiques, la couverture géographique et les abréviations dans la NOTA BENE en fin du texte.


� Voir ci-dessus l’article intitulé Pipeline ändert Ringen um kaspisches Erdöl - Eröffnung eines Jahrhundertwerks in: NZZ, 25. Mai 2005, pfi. Baku. Quelques données de l’oléoduc: longueur: 1 760 kilomètres (445 en Azrbaïdjan, 245 en Géorgie et 1 070 en Turquie); plus d’un mètre de diamètre et à travers d’un corridore de 44 mètres; capacité annuelle: 50 millions de tonnes; coût: € 2,3 milliards; actionnaires: British Petroleum (30%), ConocoPhillips américain, Total français, ENI italien, SOCAR azer et BOTAS turque.
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